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unſerer Flugzeuge vernichtet.“ 
Geſchwader?“ fragte Kerſten. 


ſchädigt iſt. Stand 3 meldet, daß nach feiner Anſicht fait alle 


hatte der Erſte Offizier die Schutzſchilde heruntergelaſſen. 
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Unverwandt blickte er auf den Schalttiſch. Die Mehr⸗ 
zahl der grünen Lämpchen gaben Blinklicht als Zeichen, daß 
die dazugehörigen Batterien feuerten. 

„Kampfflieger find durch!“ meldete der erſte Offizier, 

Kerſten drehte den Reſt der Hebel nach rechts, worauf 
alle grünen Lämpchen blinkten. 

Oberhalb des Schalttiſches erſchien ein beleuchteter Pa⸗ 
pierſtreifen, der aus einem Fernſchreiber hervorkam. Der 
3 Offizier machte Kerſten aufmerkſam. Dieſer las die 
Worte: . 

„Stand 4 meldet etwa dreißig feindliche Flieger außer⸗ 
halb des Verteidigungsringes. Seit Beginn des Feuers ge⸗ 
lang es keinem franzbſiſchen Flugzeuge, die Sperrzone zu 
durchfliegen.“ 3 

Kerſten ſchrie dem Zweiten Offizier zu: 

Befehl für Kampfflieger, den außen befindlichen Feind 
zu vernichten.“ ® 

Dieſer gab den Befehl durch Drücken der Taſten des 
Fernſchreibers an die Zentrale, da der nervenzerreißende 
Lärm ſich noch geſteigert hatte. 

Der Erſte Offizier, der durch eingebaute Sehrohre den 
N gemuſtert hatte, ging zu Kerſten heran und rief 
m zu: 

„Sperrſeuer wirkt vortrefflich. Jeder Verſuch einzelner 
Flieger, die Feuerzone zu durchbrechen, führt zum Abſchuß. 
Wir müſſen fetzt Schluß machen. In fünf Minuten iſt die 
Munition verſchoſſen.“ 

„Was macht der Gegner?“ 

„Er irrt in dichten Haufen im inneren Ringe umher. 
Alle bleiben weit vom Sperrfeuer entfernt.“ 

Kerſten drückte auf einen Schalthebel, worauf ſofort 
Totenſtille eintrat. g 

„Melden Sie, ſobald ein Flugzeug ſich der Sperrzone 
nähert“, ſagte er dem erſten Offizier. Dann rief er der 
Zentrale zu: „Rufen Sie Gegner durch Funkſpruch an: Wir 
bieten Kapitulation, ſonſt volle Vernichtung. 

„Feind verſucht Durchbruch in großer Höhe!“ rief ber 
erſte Offizier. 

Kerſten drückte aufs neue den Feuerhebel, und wieder be⸗ 
gann das entſetzliche Getobe. 

„Ein Gegner nach außen entronnen, zehn ſtürzen ab, ber 
Ari ſammelt ſich wieder in der Mitte“, meldete der Erſte 
rizter. . 

Eine neue Feuerpauſe trat ein. Diesmal verſuchten die 
eingeſchüchterten Franzoſen keinen Durchbruch. Mit etwa 
4000 Meter Höhe war ihre äußerſte Steigefähigkeit erreicht, 
aber auch dort blieben fie von den Exploſivgeſchoſſen der Ma⸗ 

ſchinengeſchütze nicht verſchont. 
N Flugzeuge im Innern des Verteldigungsringes „Verſtändigung mit dem Gegner 3 a 

. . ars ! 3 3 wei ie Kapi i verlangt freie 5 

1e „Rampfflieger geben, Blinklicht“ rief der Erſte Offizier, Kem pflege den de een de be 0 bein 
„fie wollen durchbrechen.“ lichen feindlichen Flugzeuge.“ 
Kerſten ſprang an den Schalttiſch. Ein Blicke überzeugte“ a er 
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„Bald werden ſie es noch ſchwerer haben,“ ſagte Kerſten. 
„Aber es hilft nichts, erſt müſſen genug der Feinde in der 
Mauſefalle ſein.“ 

„Meldung von Stand 3: Eine vor drei Minuten ge⸗ 
machte Feruphotographie zeigt 117 feindliche Flugzeuge, von 
denen drei im Abſturze begriffen waren.“ 

Kerſten wandte ſich an den Erſten Offizier: 

„Sind die Batterien intakt?“ 

Alle find kampffähig. Matertalverluſte an verſchiedenen 
Stellen, Mannſchaftsverluſte bisher nur zwei.“ 75 

Der Lautſprecher der Zentrale meldete: 

„Verbindung mit Stand 5 unterbrochen.“ 

„Abfrage bei 1 und 4, ob fie etwas wiſſen,“ befahl Kerſten. 

Ein Klirren dicht an ſeinem Kopfe ließ ihn unwillkürli 
beiſeitefahren. Das Glasfenſter war zerbrochen. Raf 
blickte er ſich um. Sanders hielt die Hand an die rechte Backe, 
die ſtark blutete. 

„Es iſt unbedeutend,“ ſagte er beruhigend. 

„Verirrter Maſchinengewehrſchuß,“ erklärte der Erſte 
ne und rief durch ein Sprachrohr zum Verbandraume 

nauf. 

„Kümmern Sie ſich um Gottes willen nicht um mich!“ 
bat Sanders und ſchritt ſelber zur Tür, durch die im gleichen 
Augenblick Linda hereingeflogen kam. 

„Sie find verwundet?“ ſchrie fie ihm zu. 

„Still, wir dürfen nicht ſtören,“ bat Sanders. „Es hat 
nicht das geringſte zu ſagen.“ 

Aber er taumelte doch etwas, als Linda ihm ſtützend zur 
Türe half. : 

Der Erite Offizier meldete: „Drei weitere Kampfflieger 
mußten niedergehen. Vom Gegner find mindeſtens ſchon 
dreißig außer Gefecht. Es iſt Zeit, ſonſt wird auch der Reſt 


„Wo bleiben die Meldungen über das zweite feindliche 
„Der Zweite Offizter winkte durch Zeichen, daß er gerade 


ſpräche. Gleich darauf meldete er: 
„Stand 4 teilt mit, daß Stand 5 durch Bombentreffer be⸗ 


2 & 3 m h „ 1 
ihn, daß nur wenige rote Störungslämpchen brannten, Er (Dann alſo auf zum letzten Streit! ſagte Kerſten hart. 


Er und der Exſte Offizier rückten die Hebel des Schalt⸗ 
bog die Schalter der Batterien 40 bis 50 und 80 bis 90 nach iſches, die den Batter ch 1 
links, um dieſe Stellen für den Durchbruch der Kampfflieger | (ches, die den Batterien entſprachen, ein Ende nach de 
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ſteuerfrei zu halten, die übrigen nach rechts. Gleichzeitig Jett iſt der umfang des Ringes nur noch zwei Kilo⸗ 

meter groß“, ſagte Kerſten. 5 iz 

Aufs neue ſetzte das ſchreckliche Praſſeln und Knattern 
Langſam wurden die Hebel immer weiter der Mitte 


Und nun ſetzte es ein wie ein ſchweres Hagelwetter, praſ⸗ 
ſelnd, rauſchend, knatternd, polternd; ein hölliſches Geraſe ein. 


und Getobe der entfeſſelten menſchlichen Zerſtörungswerk⸗ zugerückt, und immer enger ſchnürte ſich die verderbliche 


zeuge. 5 Feuerzone. ö 2 
Kerſten ſchrie dem Erſten Offizier in die Ohren: Schon nach einer Minnte meldete der Zweite Offizier: 
5 . tenzentrale fol wichtige Meldungen durch Lichte „Eine Menge der Gegner ſtürzt ab. Der Reſt drängt 
reiber geben. ; ii oh 225 5 


ſich eng in der Mitte zuſammen.“ 


Kerken unterbrach daß Feuer, richtete aber zur Sicher⸗ 
eit die Batteriehebel wieder auf die urſprüngliche Lage, ſo 
aß der große Ring aufs neue hergeſtellt war. 

Die Zentrale meldete nach kurzer Zelt: 

„Jelnd nimmt bedingungsloſe Unterwerfung au.“ 

„Alle ſeindlichen Flugzeuge ſollen fofort landen!“ befahl 

Kerſten. „Und zwar in einem Umkreiſe, der nicht weiter als 
500 Meter von der zerſtörten Flugzeughalle entfernt ft. — 
Befehl für die Kampfflieger: Sobald der Gegner gelandet 
iſt, oberhalb desſelben kreuzen, um jeden Fluchtverſuch zu 
unterbinden. — Befehl an die erſte Kom anie: Entwaffnung 
und Gefangennahme der Feinde. — Befehl an zweite und 
dritte Kompanie: Abſuchen des Kampffeldes nach Verwun⸗ 
deten. — Befehl an die vierte Kompanie: 
arbeiten. — Mitteilung an alle Kommandoſtellen: Der Feind 
hat kapituliert.“ 46 


Schreiben des BE RER AL, Botſchafters 


in Berlin 
an den deutſchen Miniſter des Auswärtigen. 
. Eurer Exzellenz 
etleube ich mir, im Auftrage der Regierung Frankreichs 
folgendes zu unterbreiten: 

Am 17. Mai fielen mehrere franzöſiſche Flugzeug⸗ 
ſchwader in der Nähe des Ortes Platinia im Nor lande 
ova Thule einem heimtückiſchen Überfall zum Opfer. Der 

Ufurpator jenes Landes iſt ein Deutſcher namens Sanders. 
Ebenſo beſteht ſeine ſogenannte Schutztruppe faſt ausſchließ⸗ 
lich aus Deutſchen, die die ahnungsloſen franzöſiſchen Flieger 
mit Kampfflugzeugen bekämpften, die nach deutſchen Mo⸗ 
dellen in einer in Rußland errichteten deutſchen Fabrik her⸗ 
geſtellt wurden. 


Nova Thule unternahm vor einiger Zeit den Verſuch, 
ch als ſelbſtändigen Staat zu erklären, um auf dieſe Weiſe 
ein⸗ geheime Abhängigkeit und Verbindung mit Deutſch⸗ 

land zu verſchleiern. Die 9 Frankreichs durch⸗ 
ſchaute aber dieſes Manbver und erkannte den ſogenannten 
neuen Staat nicht an. Die dort befindlichen Deutſchen 
blieben alſo Untertanen des Deutſchen Reiches, das fomit 
für die von feinen Staatsangehörigen verübten Untaten 
verantwortlich iſt. 


Wahrſcheinlich wird die deutſche Regierung nicht nur 
ihre völlige Schuldloſigkeit betonen, ſondern auch behaupten, 
keinen Einfluß auf die in Nova Thule befindlichen Deutſchen 
ausüben zu können. Demgegenüber ſieht Frankreich ſich in 

«bie Notwendigkeit verſetzt, ſofort ſeinerſeits geeignete Maß⸗ 
nahmen zu ergreifen, wie ſie die Dringlichkeit der Lage er⸗ 
ſordert. Hierher gehört vor allem die Unterbindung jedes 
weiteren Nachſchubes von Maſchinen oder ſonſtigem Kriegs⸗ 
material fowie von Mannſchaften nach dem Nordlande, 

Die Regierung Frankreichs ſieht ſich daher zu folgenden 
Maßnahmen genbtigt: 

1. Alle Fabriken, in denen Flugzeuge oder deren Be⸗ 
Emo bergeftellt werden können, find zu ſchließen, die 

rt befindlichen Maſchinen zu vernichten. Hierzu gehören 
außer den Flugzeugfabriken alle Automobil- und Motoren» 
ſabriken ſowie eine Anzahl anderer Werke, die noch genauer 
bezeichnet werden. 

2. Die Ausführung dieſer Maßnahmen wird bel der be⸗ 
kannten Unzuverläſſigkeit der deutſchen Organe in die Hand 
der dazu beſtimmten franzöſiſchen Militärbeſehlshaber 


gelegt. 
5. Zu dieſem Zwecke werden zunächſt fünf Armeekorps 
eutſchland binnen drei 


mobiliſiert, deren Einmarſch in 
Tagen begtunt. Räheretz darüber wird durch den franzb⸗ 
ſiſchen Oberbefehlshaber direkt mitgeteilt. 

4. Die Koſten dieſer militäriſchen Maßnahmen ebenſo 
wie die Verpflegung der Truppen trägt Deutſchland. Allen 
Requiſitionen iſt ſofort nachzukommen. 

5. Bei genaueſter Befolgung obiger Forderungen ver⸗ 
ſpricht die Regierung Frankreichs, alle berechtigten Inter⸗ 


ae der Bevölkerung ſowie das Privateigentum zu reſpek⸗ 
eren. 


Dieſes find die Bedingungen, die meine Regierung nach 
reiflichſter Überlegung im Jutereſſe der Erhaltung des Frie⸗ 
dens und der Sicherheit Frankreichs ſordern muß. Der In⸗ 
halt dieſes Schreibens wird gleichzeitig veröffentlicht wer⸗ 
den, damit die ganze Welt die weiſe Mäßigung unſerer For⸗ 
derungen zu benrteifen vermag. 


Ich bitte Eure Exzellenz, die Verſicherung entgegenzu⸗ 
nebmen, daß Frankreich ſich von keinerlei Animoſttät gegen 
Deutſchland leiten läßt. Es iſt ſich ſeiner hohen Aufgabe 


voll bewußt, ſtets nur den Anſchauungen höchſter Men 
lichkeit und den Forderungen der Kultur und Sioitfatlen 
zu entſprechen. 


Der Botſchaſter Frankreichs. 
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Telegramm des franzöſiſchen Botſchaft 
in London BUN 


au den Miniſter des Außern in Paris (chiffriert). 
Die engliſche Regierung läßt mir durch Lord Bratford 
ihr aufrichtiges Bedauern über den unerhörten Überfall auf 
unſere Luftflotte in Nova Thule ausſprechen. Gerade in der 
jetzigen Situation halte England es für feine Pflicht, dem 
alten Kampfgenoſſen ruhmreicher Siege die unverbrüchlliche 
Treue zu wahren. Desgleichen ſprach Lord Bratford fein 
Bedauern und ſeine Mißbilligung darüber aus, daß ein un⸗ 
verantwortlicher Teil der engliſchen Preſſe in wenig freund⸗ 
licher Weiſe die Vorfälle in Nova Thule beſpreche. Um allen 
Gerüchten über eine bevorſtehende oder bereits erſolgte 
Spannung zwiſchen England und Frankreich entgegenzu⸗ 
treten, bitte die Regierung Englands um die Erlaubnis, mit 
zwei Linienſchiffs⸗ und einem Kreuzergeſchwader der ruhm⸗ 
reichen franzöflihen Flotte in Breit einen Beſuch abſtatten 
zu dürfen. Sie erhofft von der Wiederaufnahme der un⸗ 
vergeßlichen Kriegserinnerungen eine weitere Feſtigung der 
gegenſeitigen engen Bande beider Flotten und glaubt auf 
dieſe Weiſe am beſten allen übelwollenden Preßſtimmen zu 
begegnen.“ 5 

Dieſes iſt der Inhalt von Lord Bratfords Mitteilungen. 

Ich perſönlich neige dazu, den engliſchen Beſuch zu be⸗ 
grüßen, da er unſere Machtſtellung moraliſch ſehr ſtärken 
wird. Im Grunde iſt natürlich das engliſche Bedauern über 
unſeren Unfall in Nova Thule voll verſteckter Schadenfreude. 
Immerhin ſcheint es im Intereſſe der engliſchen Politik zu 
liegen, die Fäden zu Frankreich nicht abreißen zu laſſen. 

Für den engliſchen Flottenbeſuch in Breſt wurde der 
22. Mal in Ausſicht genommen. Ich rate dazu, unſere ge⸗ 
amte Flotte, ſoweit fie verfügbar iſt, dorthin zu beordern. 

5 5 — e neuen Unterſeeboote wird 

ihren Eindruck nicht verfehlen.“ 1 
a Der Botſchafter Frankreichs. 


3 (Sortfegung folgt) 


Der Sohn. 


Humoreske von Morris Stanley (Reuyork). 
(Dentſch von Ida Sorter (Wien). 


Mr. Ralſton trat zu ſeiner Frau, die auf der Veranda 
ihres Landhauſes in den Kolonien ſaß, und übergab ihr die 
eingelangte Poſt. Mrs. Ralſton griff nach der „Frauen⸗ 

eitung“, und gleichzeitig überflogen ihre Blicke die 
briken: „Wäſchekammer der guten Hausfrau“, „Winke für 
den Haushalt“, „Kochrezepte“. 

Plötzlich wurde ſie ein wenig intereſſiert und wendete 
ich ihrem Gatten au, der rauchend neben ihr ſaß. 

„Denke nur“, ſagte ſie ein wenig zaghaft, „das Blatt hat 
eine neue Rubrik. Wenn wir könnten wenn du 
wollteſt ...“ : 

„Wünſcheſt du dir vielleicht etwas? Was immer es auch 
fei, es ſei dir als Belohnung, daß du fo tapfer hier mit mir 
in den Kolonien ausharrſt, gewährt. Was iſt es alſo? 

Es iſt ein Baby.“ 

Die Zigarette fiel Mr. Ralſton aus dem Mund. „Gibt 
es denn das zu kaufen?“ ſtieß er hervor. 

„Die Frauenzeitung“ hat fo eine Art „Fundamt“ er⸗ 
richtet. Sie ſucht Heime für kleine Kinder, deren Eltern 
tot oder verſchwunden find. Höre einmal, Walter, dieſe 
Annonce: Ein Knabe, ein Jahr alt, mit blauen Augen, 
goldenem Haar und ſonniger Gemütsveranlagung wird ab⸗ 
zugeben geſucht. Gute Abſtammung, daber keine Erbfehler 
zu befürchten.“ Angſtlich wartete Mrs. Ralſton die Wir⸗ 
kung ihrer Worte ab, dann ſprach ſie weiter: „Glaubſt du 
nicht auch, daß wir dieſes Kind annehmen ſollen? Man 
kann es, ſo ſteht es hier, ein Jahr probeweiſe behalten und 
es nichtkonvenierendenfalls zurückſtellen. Aber das werden 
wir doch nicht tun, nicht wahr, Walter?“ 

„Möglich“, erwiderte der Gatte, „wir ſind nämlich ae 
auf Kuba ſchon auf die tolliten Einfälle gekommen. ber 
wer weiß, welchen Balg wir uns damit aufladen. Da wächſt 
mein Tabak, den ich hier pflanze, ſchon verläßlicher heran. 
Und dann, wie ſtellſt du es dir denn eigentlich vor, einen 
Sängling hier herüberzubringen? Hat deine famoſe 
„Frauen⸗Zeitung“ ein eigenes Verpackungsinſtitut, in dem 
kleine Kinder wie Nähmaſchinen oder Grammophone gut 
emballiert in die Kolonien geliefert werden? 

Mrs. Ralſton ließ ſich von ſo viel Spott nicht ein⸗ 
ſchüchtern. Sie wies triumphierend auf eine Notiz der Zei⸗ 
tung: „Wenn Leute, die ein Kind anzunehmen wünſchen, 
in weiter Entfernung wohnen“, ſtand da zu leſen, „ſo ge⸗ 
nügt es, eine vertrauenswürdige Perſon, mit den nötigen 
Ausweſfen verſehen, zu uns zu ſchicken, und das Kind wird 
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ihr ausgeſolgt werden.“ 


„Aber wen könnten wir denn 

cken, Walter?“ „Ich wüßte keine Seele“, rief Walter 
vergnügt. „Meine Geſchäftsfreunde werden ſich keinen 
ſolchen Ballaſt aufbürden wollen.“ 

Aber dieſe Worte gaben der Mrs. Phinny eine Er⸗ 
leuchtung. 

„Ich habe es!“ rief ſie entzückt, „Mr. Potten wird es 
uns bringen. Es iſt doch ein ganz geringfügiges Anſuchen, 
daß wir an ihn richten. Er kauft dir deinen Tabak nun 

on lange zu guten Preiſen ab, ſo daß wir wirklich dieſe 

einigkeit verlangen dürfen. Die Leute der Fraueu⸗ 

ng werden ihm am Tag der Abreiſe das Kind aufs 

iff bringen, und er wird in unſerem Auftrage die 

Stewardeß reichlich für die Beaufſichtigung des Kindes be⸗ 

len. Wo liigt alſo die Schwierigkeit? Mr. Potten liebt 

te Kinder. Du fahit doch ſelber, wie er hier das kleine 
Mädchen unſeres Kochs küßte.“ 5 : 

„Nun, ein ſechzehnjähriges Mädchen küſſen iſt wirklich 
viel leichter, meine Liebe, als auf einer Reſſe die Kinder⸗ 
frau eines Säuglings zu ſpielen.“ 

Aber Mrs. Ralſton ſiegte doch, denn ſie ſiegte ja immer. 

Mr. Ralſton ſchrieb an Mr. Potten einen ſeiner gewöhn⸗ 
lichen Geſchäftsbriefe, die Tabakernte betreffend, und fügte 
erſt ganz zum Schluß ſein Anliegen mit einigen humoriſti⸗ 
ſchen Worten bei. x 

Aber Mr. Potten erklärte ſich gleich einverſtanden, denn 
er war ein guter Geſchäftsmann, und außerdem noch von 
einer ganz beſonderen Eitelkeit. Er ftellte es ſich ſehr hübſch 
vor, während der ganzen Überfahrt als Wohltäter gefeiert 
u werden. Aber feiner Gattin die Geſchichte mitzuteilen, 
and er doch nicht den Mut, denn, um die Wahrheit zu ge⸗ 

ehen, Mr. Potten war ein großer Pantoffelheld und er 
Urchtete, von der Gattin an der Ausführung feines Planes 
zen! zu werden, da dieſe eine üble Nachrede auf dem 
chiffe vorausſehen würde. 


Als der Tag der Reiſe endlich herangekommen war, war 

der gute Potten unendlich nervös. Er hatte den Tabak und 
ſeine Gattin ganz vergeſſen, und ſah in ſeiner Phantaſie 
nichts als kleine Kinder vor ſich. Er nahm von feiner 
Gattin zärtlichen Abſchied und verſtand es, ſie davon abzu⸗ 
halten, ihn an den Dampfer zu begleiten, was aber das Miß⸗ 
irauen der eiferſüchtigen Gattin weckte. Potten ſtand bei 
der Stewardeß an der Landungsbrücke, als zwei feiner Be⸗ 
rufskollegen. Voſberry und Aſhword, das Schiff betraten, 
um die Reiſe ebenfalls mitzumachen. 
0 Nun näherte ſich dem Landungsſteg ein geſchloſſener 
Wagen und eine junge Frauensperſon ſtieg aus, ein kleines 
menſchliches Bündel im Arm, das fie Polten übergab, der 
es an die Stewardeß weiterleitete, Voſberry hatte die kleine 
Szene beobachtet. 

„Hallo, Potten“ rief er, „was iſt denn das?“ 

Pottens Eitelkeit ſchwoll. „O, das iſt nur ein kleines 
unglückliches Kind,“ erwiderte er mit ſanfter Stimme. „Es 
dat einen ſchrecklichen Huſten, den es nicht los werden kann. 
Man intereſſierte mich für das Kind und da beſchloß ich, es 
auf die Seereiſe mitzunehmen und einige Zeit in den Tropen 
zu laſſen, um ſeiner Geſundheit aufzuhelfen. Die Stewar⸗ 
detz wird es auf der Reiſe behüten. bezahle ſie dafür 
natürlich ſehr reichlich.“ 


Bofberrn pfiff vor ſich hin und klopfte Potten auf die 
Schulter. „Du biſt ein nobler Kerl,“ ſagte er, „ich hätte dir 
das nicht zugemutet. Aber dann biſt du vielleicht auch gar 
der unbekannte Wohltäter, der laut Zeitungsbericht unlängſt 

Dollars für das St. Marykinderheim ſpendete?“ 

Potten zuckte zuſammen. In ſeinem ganzen Leben hatte 
er noch nicht einen Cent für Wohltätigkeiten verausgabt. 

„Nun.“ Tante er dann, ſich vor Eitelkeit blähend, „jeder 
muß eben das Seinige tun!“ 

Voſberry ſtieß ein erſtauntes „Ah!“ und „Oh!“ nach 
dem anderen aus und machte ſich daun davon, ſeinem Freund 
Aſhword die große Neuigkeit mitzuteilen. 


„Ah, geh mir mit deinem Geſchwätz!“ erwiderte Aſhword 
mißtrauiſch, „wenn Salomon Potten ein Kind nach Kuba 


mitnimmt, um es geſund zu machen, fo, — du verſtehſt mich“ 


ler zwinkerte mit den Augen), „ſo hat er gewiß ein perſön⸗ 
liches Intereſſe daran.“ 

Kopfſchüttelnd entfernte ſich Voſberry, aber bevor das 
Schiff noch die Anker gelichtet hatte, wußte jedermann an 
Bord, daß „der große Salomon Potten“ auf dem Schiffe fe, 
der vorige Woche 5000 Dollars geſpendet hatte und der nun 
ein fremdes Kind mit ſich reiſen ließ. 

Potten war glücklich. Er ſchob ſich einen Schiffsſtuhl auf 
ein ſonniges Plätzchen, ſchloß die Augen und gab ſich ſeinen 
Phantaſien ungeitört hin, in denen er die Rolle eines großen 
Wohltäters der Menſchheit fpielte. n 2 

Plötzlich ſpürte er, daß ſich zwei weiche Hände auf ſeine 
A und eine annte Stimme fragte: „Wer 


bin ich 


Potten zuckte zuſammen, rieb ſich die Augen und job 
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ſchuldbewußt in das Geſicht feiner Freu. 
Lottte?“ ſtammelte er. 

„Wie kommſt denn du daher?“ 

„Ach,“ lachte die junge Frau, „du nejtelft mir in den 
letzten Tagen gar nicht, Salomon, und ich fürchtete, etwas 
ſei mit deiner Geſundheit nicht in Ordnung. Wenn ich dich 
gebeten hätte, mich mitzunehmen, hätteſt du es ſicher nicht 
getan, und ſo bin ich eben hinter deinem Rücken mitgekom⸗ 
men.“ 

Und wieder lachte die junge Frau hell auf. 

Polten verſuchte, erfreut dreinzuſehen, aber ungeahnte 
Komplikationen begannen ſich vor ſeinem geiſtigen Auge 
zu entwickeln. 

„Voſberry iſt an Bord,“ murmelte er, „und wenn du 
mich einen Augenblick entſchuldigen willſt, werde ich ihn 
herbringen, damit er dich begrüße.“ 

Allem geblieben, griff Mrs. Potten nach einer Zeitung. 
Sie hatte aber erſt ganz wenige Zeilen nelefen, als sich ihr 
die Stewardeß näherte. „Ich bitte um Verzeihung,“ ſagte 
fie. „Sie find doch Mrs. Potten? Ich habe mich ſchon längere 
Zeit um Mr Potten umgeſehen und kann ihn nicht finden. 
erg Aa nämlich unaufbörlich und will ſich nicht be⸗ 
ruhigen laſſen. 8 

Mrs. Potten war ſprachlos. „Welches Baby“? fragte ſie. 

„Run, das Baby, das Mr. Potten mit nach dem Süden 


12 

War die Frau verrückt? Aber um ſie nicht noch mehr zu 
erregen, fante Mrs. Potten: „Führen Sie mich auf Ihr 
Zimmer und holen Sie Mr. Potten herbei. Er iſt im Rauch⸗ 
ſalon.“ 5 
Das Kind hatte zu ſchreien aufgehört und ſpielte im 
Bette mit den Kiffen. Faffungslos ſtarrte Mrs. Potten es 
an. Da öffnete Hd die Türe und Mr. Potten trat ein. Zorn⸗ 
funkelnden Auges ſchrie ihm ſeine Frau enigegen: n 
welchem Verhältnis ſtehſt du zu dem Kinde?“ Diskret hafte 
die Stewardeß bei dieſer Frage das Zimmer verlaffen. 

Gebrochen ſtand Potten da. „Ich will dir die ganze 
Wahrheit eingeftehen, mein Engel,“ ſtammelie er. 

a „Die * Dieſes Kind bier ſpricht die ganze 

rheit!“ 
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du kennſt fie doch? — einen Au erla 2 

Ich tenne fie nich!“ unterbrach ihn Mrs. Potten ſcharſ. 
5 habe es nicht nötig, fie zu leſen. Ich beſtelle meine 
Toiletten bei Marſton und halte mir eine perfekte Köchin, 
ſo daß ich zs nicht nötig habe, mir bei einer Frauenzeitung 
billige ar pte zu verſchaffen.“ Stolz blickte Mrs. Potten 
i tien au. 

We en denn. begann Potten aufs neue, „die Ralſtons 
ee 

„Wer find dieſe Ralſton 

„Mr. 8 verkauft mir jährlich ſeinen Tabak zum 
Weiterverkauf.“ 

Und welches Recht hat denn dieſe Mrs. Ralſton eigent⸗ 
lich, dich um etwas fo Ungehenres zu bitten? Bist du ihr 
gar irgendwie verpflichtet? Denn für den Tabak bezahlſt 
du ja!“ 

iſel lag in den Zügen der jungen Frau. 
g Sie He fo ct am,“ ſtammelte Mr. Potten, „und 
da ſchrieb ſie mir, wo ich! as Kind beheben ſolle. Ich tat es 
. . . und bier it es nun. 

Merke dir, Salomon, ob du die Wahrheit ſprichſt oder 
nicht 1 * Augen bleſbſt du bis an dein Lebens⸗ 

t arr 3 
. und Leezen erregt hatte hie ſich entfernt. 


„Ah, dn biſt es, 


Führt ein fremdes 
Kind mit ſich, um es nelund werden zu laſfen und iv. dei für 


1 
„Mein Mann 5000 Dollars ſpenden? Ha, „ um 
es geſund 1 an E ! 71 E a a das Kind 
einfach zu den tons, die es ado 85 
Mit wellaufgeriſſenen Augen ſtarrie Voſberry ihr nach, 
als fie ſich entfernte. 2 


Es ien, als wolle die Seereiſe diesmal kein Ende 
e ſchützte während der ganzen Reiſe Sec⸗ 
krankheit vor, um nicht aufs Verdeck kommen zu müſſen; 
obwohl das Meer fanft wie ein Teich war. Wenn er aber 
doch einmal aufs Verdeck mußte, vermied er es kramp aft, 
Bofberry anzuſehen, als ſei dieſer ein Unterſuchungsrichter, 
und was Aſhword betrifft, fo hätte er dieſen Menſchen kalten 
Blutes erwürgen können, bloß wegen feines Geſichtsaus⸗ 
druckes. Endlich aber war doch der Tag herangekommen, 


an dem das Schiff landen ſollte. 


Die Ralſtons hatten das Zimmer, das für den Sohn bes 
ſtimmt war, auf das eleganteſte herrichten laſſen, hatten 
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nun erwartungsvoll em Landungsſteg. 

„Ich habe ihm die Dampfmaſchine ganz vorne hinge⸗ 
ſtellt“, ſagte Mr. Ralſton. „Ich wünſche, der kleine Burſche 
ſoll frühzeitig mit der Technik vertraut werden.“ 

„Und ich habe ihm die Menagerie neben das Bettchen 
geſtellt, Väterchen, damit er die Tiere liebgewinne.“ 

„Wie wollen wir ihn nennen, Liebſte?“ 

„Walter ſoll er heißen, Väterchen, nach dir und Walter 
Scott! Ich wünſchte, daß er eine Poetennatur bekäme.“ 

Der Dampfer hatte angelegt. In der erſten Reihe der 
Paſſagiere, die ausſteigen ſollten, ſtand eine elegant geklei⸗ 
dete junge Frau, das Lorgnon vor den Augen, und forſchte 
gierig in den Gefichiern der wartenden Menſchen. 

An ihrer Seite ſtand ein nervöſer Mann, ein kleines 
Menſchenbündlein auf dem Arm, das ſchrie und ſchrie und 
ſich nicht beruhigen laſſen wollte. 

Und endlich durfte man ausſteigen, und überglücklich 
Kelten der unglückliche Salomon Potten das Ehepaar 

alſton. E 

„Hier iſt es!“ ſchrie er ihnen zu, und überreichte ihnen 
das ſchreiende Bündel. „Hier iſt es, aber fragen Sie mich 
jest as weiter, Ich fühle mich zu elend und will gleich 
ns Hotel.“ 

Die glücklichen Ralſtons fuhren mit dem Kinde nach 
Hauſe. Die junge Frau hielt das Kind in leidenſchaftlichem 
Entzücken an die Bruſt gepreßt. Zu Hauſe angekommen, 
fagte fie zu ihrem Gatten: „Bitte, Walter, geh' jetzt ſofort 
in die Küche, um Milch für unſeren Jungen zu holen. Ich 
will dem kleinen Walter mittlerweile ein Bad herrichten.“ 

Mr. Ralſton lächelte und ſagte: „Nun hätten wir ihn 
alſo endlich hier, Mütterchen. Ich bin dem guten Poiten 
wirklich aus ganzem Herzen darkbar, daß er ihn uns brachte. 
Aber kam es dir nicht auch vor, Mütterchen, als ſei Potten 
ein wenig mißgelaunt geweſen?“ 

„„Ich hatte wirklich keine Zeit und Luft, Potten anzu⸗ 
ſehen“, erwiderte Mrs. Ralſton, die ganz damit beſchäftigt 
war, das Bündel zu entwirren. 

In väterlichem Stolz entfernte ſich Mr. Ralſton, um 
die Milch herbeizuholen. 5 i 

Als er wenige Minuten fpäter wiederkam, fand er das 
Kind aus ſeinen Decken geſchält im Bette liegen und herz⸗ 
haft ſchreien. Aber noch mehr als dieſer ungewohnte häus⸗ 
liche Lärm irritierte ihn der ſonderbar verzweifelte und ver⸗ 
legene Geſichtsausdruck ſeiner Gattin. 

„Ich wußte es ja, ich wußte es ja“, weinte ſie, „daß auf 
dieſen alten Narren kein Verlaß ſein würde.“ 

„Was iſt denn los, Mütterchen?“ fragte Mr. Ralſton 
chüchtern, während er mit zitternden Fingern die Milch in 
„ Becher goß, auf dem „Walter“ eingraviert 

and. N 

„Nein, nein, nicht in dieſes Glas“, ſchrie Mrs. Ralſton. 
„Weißt du, was dieſer Eſel getan hat?“ 

Verzweifelt ſchüttelte der Gatte den Kopf. 

„Nun alſo , er hat uns nicht Walter, ſondern ein 
Mädchen gebracht.“ 


Geiſtes kranke Verbrecher. 
Von Max Rofe, 


(Nachdruck verboten.) 


5 2 *. 

Die Frage, ob der geiſtig vollkommen normale Menſch 
ur Ausführung von Verbrechen 1909 iſt, hat Juriſten, 
riminaliſten und Medtziner viel beſchäftigt, eine klare Be⸗ 

antwortung der Frage iſt aber nie erfolgt. Im modernen 
Strafrecht erkennt man die verminderte Zurechnungsfähig⸗ 
keit an, ob fie aber bei dem zu verurteilenden Täter bei 
eig des Verbrechens vorhanden war, wird immer 
von der Beurteilung durch mediziniſche Sachverſtändige ab⸗ 
hängig gemacht werden müſſen. 

Daß dieſe häufig verſchiedener Meinung ſind, erlebt 

man faſt täglich vor Gericht, wenn der berühmte Para⸗ 
graph 51 des Strafgeſetzbuches in Anwendung kommen ſoll, 
wonach ſich der Angeklagte zur Zeit der Begehung der Hand⸗ 
lung in einem Zuſtand der Bewußtloſigkeit oder krankhafter 
Störung der Geiſtestätigkeit befand, durch den ſeine freie 
Willensbeſtimmung ausgeſchloſſen war. Zahlreiche Ver⸗ 
brecher, die auf Grund dieſes Paragraphen freigeſprochen 
worden find, ſich alſo im Beſitz eines „Freijagdſcheins“ 
laubten, ſind trotz ihrer Berufung auf einen derartigen 
ae, bei irgendeiner ſpäteren Gelegenheit oft durch 
enſelben Richter, der ſie einſt freigeſprochen, zu ſchweren 
Strafen verurteilt worden. Man ſieht, daß die Entſchei⸗ 
dung darüber, ob ein Verbrecher geiſteskrank iſt, ſchwer zu 
2 iſt. Die Gefahr des Simulierens iſt auch ungeheuer 
groß. 


eine ganze Ladung Spielſachen darin aufgebäuft und ſtanden 


Der Arzt eines Gefängutsirrenhauſes in Auſtrallen 
Dat bet feinen Häftlingen Intelligenzprüfungen vorge⸗ 
nommen wobei ſich ergab, daß bei den unterſuchten Perſonen 
die Mörder zu 50 Prozent als vollkommen geiſtig geſtört 
bezeichnet werden mußten und die Sittlichkeitsverbrecher 
81 Prozent ausgeſprochen geiſtesſchwach waren. Schwer zu 
beurteilen waren die wegen Betruges und Fälſchungen Ver⸗ 
urteilten. Die Hälfte dieſer Häftlinge wies die normale 
Intelligenz auf. Alle waren ſie aber unterſchiedslos als 
„geiſteskranke“ Verbrecher in der Irrenanſtalt untergebracht. 


Es iſt nicht zu bezweifeln, daß der Krieg pſychiſche Ept⸗ 
der Ver⸗ 


demien hervorgerufen hat und daß die Zunahme 


brecher in gewiſſem Zuſammenhang mit den Erſcheinungen 
der Nachkriegszeit ſteht. Man wird alſo wahrſcheinlich mehr 
als früher den Pſychiater vor Aburteilung eines Menſchen, 
der ein Verbrechen begangen hat, zu Rate ziehen. 


Daß die Mitwirkung der Pſychtater eine große 9 Jaßf 
in ſich birgt, beweiſen die Zuſtände in Amerika. Die Zahl 
der Kapitalverbrechen hat dort ungehener zugenommen; es 
find im letzten Jahr allein ungefähr 10000 Morde in den 
Vereinigten Staaten verübt worden. Es iſt aber auch nir⸗ 
gends fo leicht, wie in Amerika, den Verbrecher einer Irren⸗ 
anſtalt, anſtatt einer Strafanſtalt zuzuführen, beſonders 
wenn bei der Verteidigung Geld eine Rolle ſpielt. 


Im Prozeß gegen die beiden Millionärsſöhne Loeb und 
Leopold, die einen dreizehnjährigen Knaben unter aufſehen⸗ 
erregenden Umſtänden, gewiſſermaßen als wiſſenſchaftliches 
Experiment, ermordeten, ſpielten die mediziniſchen Sachver⸗ 
ſtändigen eine ausſchlaggebende Rolle. Der gerichtliche Sach⸗ 
verſtändige, Dr. William A. White, allgemein als erſte 
Autorität geſchätzt, erklärte, die erſtaunlich geiſtige Bega⸗ 
bung ſei etwas Kranthaftes und Auormales. Er jet der 
ar die Mörder ſeien zwei Super⸗Intellektuelle 
mit dem emotionellen Leben von Fünfjährigen. Noch iſt 
der Prozeß nicht beendet und die Frage, ob Verbrechen oder 
Geiſteskrankheit, nicht entſchieden, aber es erſcheint nicht 
zweifelhaft, daß die Mörder dem Irrenhauſe zugeführt 
werden, zumal für die Verteidigung bereits 250 000 Dollar 
verausgabt ſind. g f 


Die Affäre der beiden jugendlichen Experimental⸗ 
mörder und Sexualverbrecher Loeb und Leopold bringt eine 
enſationelle Mordaffäre in Erinnerung, die vor Jahren die 

ffentlichkeit gleich ſtark beſchäftigt hat und die auch jetzt 
wieder im Vordergrund des öffentlichen Intereſſes in 
Amerika ſteht. Aus Neuyork kam vor einigen Monaten die 
Nachricht, daß der Millionär Harry Thaw, der im Juni 1906 
den Architekten Stanford White erſchoſſen hatte und nach 
einem komplizierten Prozeßverfahren als unzurechnungs⸗ 
159 in eine Irrenanſtalt geſperrt wurde, entlaſſen worden 
it. Gegen dieſe Entlaſſung hatte die Frau, wegen der Thaw 
feinen Rivalen niedergernallt hatte, Einſpruch ergoben. Der 
Einſpruch blieb wirkungslos. Thaw, dem ſeine Mutter treu 
zur Seite ſteht, befindet ſich in dem kleinen Städtchen Win⸗ 
cheſter im Staate Virginia in Freiheit und macht, wie be⸗ 
hauptet wird, in unliebſamer Weiſe von ſich reden. 


Verbrecheranlage oder Geiſteskrankheit wird wohl ewi 
ein ee bleiben. Mit diefem Problem beſchäftigt fi 
die Wiſſenſchaft ſchon ſeit urdenklichen Zeiten. Hippokrates, 
der Vater der Heilkunde, lehrte: „Wiſſet, daß Vergnügen und 
Freude, ebenſo wie Kummer und Gram, durch das Gehirn 
empfunden werden. Durch dieſes Organ denken und be⸗ 
greifen wir, erkennen Gutes und Böſes, unterſcheiden An⸗ 
genehmes und Unangenehmes, — in ihm entſteht Raſeret 
und Wahnſinn.“ So lehrte Hippokrates 400 Jah 


ahre vor 
Chriſtt Geburt. Im 14. Jahrhundert nach Chriſti Geburt 


hielt man die „tobſüchtigen Narren“ als vom Teufel beſeſſen 

und ließ ſie vom Henker auspeitſchen. Wie wird man das 

en im 20. Jahrhundert moderner Zeitrechnung, im 
eitalter der Aufklärung löſen?! 


* Der ſchlagfertige Shaw. Als ſich Shaw nach der Ur⸗ 
aufführung eines ſeiner Stücke auf der Bühne zeigte und 
vor dem brauſenden Beifall des Publikums verbeugte, drang 
plötzlich aus einer Ecke ein ſchriller Pfiff an ſein Ohr. Shaw 
blickte auf, ſah ſcharf nach der Richtung, aus der der Pfiff 
gekommen war, trat ein paar Schritte vor und ſagte dann, 
während alles geſpannt ſtill ſchwieg: „Mein Herr, ich bin 
ganz Ihrer Meinung. Aber was vermögen wir 
zwei gegen die viele?“ 
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